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1. Kapitel  

	 

	Es war ein kühler und regnerischer Herbst. Die Bäume hatten ihr Blätterkleid zum größten Teil verloren. Die Sonne ließ sich kaum noch blicken. Die Dämmerung legte sich über das Land und ein Mann mittleren Alters schlurfte durch das Laub eines Wäldchens in Schilksee oberhalb des Strandes. 

	Er war nicht groß, hatte dunkle kurze Haare und wie jedes Mal trug er seine olivfarbene Moleskinhose und eine warme olivfarbene Jacke, wenn er in den Wald oder zum Jagen ging. 

	Wie immer zu dieser Jahres- und Tageszeit hing auch sein Gewehr, ein STEYR MANNLICHER SM12 SX Kurzlauf mit Gewinde und Zielfernrohr, über seiner rechten Schulter. 

	Der Mann war sehr verärgert. Zum einen waren seine letzten drei Tage nicht so gut gelaufen, wie er es sich erhofft hatte und zum anderen war er enttäuscht und wütend über das, was er in diesen Tagen gesehen und erlebt hatte.

	Er schlurfte so, dass das Laub, das auf dem Boden lag, hochgewirbelt wurde. Er lief eine gute halbe Stunde ziellos herum. Plötzlich blieb er abrupt stehen und schaute auf die Ostsee hinaus. Das Wasser beruhigte ihn immer wieder, vor allem, wenn die leichten Wellen gegen das Ufer schlugen. Das Plätschern war für ihn Musik in seinen Ohren.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit war seine Wut so gut wie verflogen. 

	Da nahm er das Schild, 

	 

	Hunde sind an der Leine zu führen! 

	 

	das neben einem Fußgängerweg stand, richtig wahr und musste lächeln. Der Fußweg lag zwischen dem kleinen Wäldchen und der Ostsee. 

	Langsam legte er sich auf den Boden, atmete mehrmals tief ein und aus. Er zog seinen Schalldämpfer aus der rechten Seitentasche seiner Moleskinhose und schraubte ihn an den Lauf. Anschließend schaute er sich um, ob er auch gut in der Deckung lag und dass niemand zu sehen war, um ihn bei seinem Vorhaben zu stören. 

	Durch das Zielfernrohr maß er die Entfernung. Den linken Zeigefinger befeuchtete er mit seinem Mund und hob ihn leicht in die Luft, um festzustellen, von wo der Wind gerade kam. 

	Er schloss sein linkes Auge, stellte die richtige Entfernung ein und legte seinen rechten Zeigefinger an den Abzug. Mehrmals atmete er tief ein und richtete sein Gewehr aus. Das Schild hatte er gut im Visier. Langsam drückte er mit seinem Zeigefinger den Abzug. 

	Plopp! - machte es ganz leise, als der Schuss fiel. Dieses Geräusch konnte nur er vernehmen. 

	Doch was war das? Hatte er das Schild nicht getroffen? Es hatte kein Loch. Hatte er den Wind unterschätzt? 

	Er wollte gerade neu anlegen, als er laute Schreie vernahm. 

	»Hilfe! Hilfe! Hilfe!« 

	Es war schon dunkel und er musste durch sein Zielfernrohr schauen, um zu sehen, von wo die Hilfeschreie kamen. 

	Er schaute erneut nach. Plötzlich sah er einen alten Mann mit Hut, der wieder »Hilfe, Hilfe!« schrie. 

	>Oh mein Gott, wo kommt der denn so plötzlich her? <, fragte er sich. 

	Er hatte doch niemanden, vorher, gesehen! 

	Mit einem Mal waren um den alten Mann mehrere Menschen versammelt. Sie kamen aus den am Wäldchen liegenden Häusern herangeeilt. 

	»Was ist passiert?«, hörte er in seiner Deckung einen jüngeren Mann fragen. 

	»Ich weiß es nicht! Wir gingen hier spazieren, plötzlich sackte meine Frau einfach zusammen. Bitte helfen Sie uns!«, bat der alte Mann. 

	»Ich rufe die Feuerwehr!«, sagte ein anderer Mann, der zu Hilfe kam. 

	Gleichzeitig gab er seiner Frau, die am Gartenzaun wartete, ein Zeichen. Diese lief eilig zu der kleinen Gruppe. 

	»Was ist passiert?«, fragte sie ebenfalls den alten Mann. 

	Dieser konnte nicht mehr antworten. Für ihn war das alles zu viel Aufregung. Rechtzeitig wurde er von einem vorbeikommenden Jogger aufgefangen, bevor er neben seiner Frau auf dem Boden landete. 

	»Kann ich helfen? Ich bin Rettungsassistent«, fragte der Läufer. 

	»Ja sicher. Ich weiß noch nicht, was passiert ist. Sie öffnet ihre Augen nicht und zum Bodycheck1 kam ich noch nicht. Ich bin auch gerade erst dazugekommen. «, antwortete die junge Frau.  

	»Ich bin Jürgen und du?«, fragte der Jogger die junge Frau. 

	»Ich heiße Ina«, antwortete sie und klopfte vorsichtig auf die Wange der älteren Frau am Boden. 

	»Hallo, hallo«, rief sie wieder. 

	Ihr Mann hatte das Telefonat mit der Feuerwehr beendet und kam mit einer großen Taschenlampe wieder zurück zu der kleinen Gruppe. 

	»Hier, halten Sie bitte den älteren Herrn, ich helfe Ina. Ich bin Jürgen und Rettungsassistent.«, sagte der Jogger. 

	»Ich bin Thorsten. Meine Frau ist Krankenschwester. Ich mache euch Licht.«, sagte Thorsten und schaltete seine große Stablampe ein. 

	Jürgen und Ina knieten nun beide neben der älteren Frau und schauten nach, wo sie verletzt war. 

	Plötzlich sahen sie Blut aus einer kleinen, runden Wunde, am Brustkorb, laufen. 

	»Ein glatter Herzschuss!«, sagte Jürgen leise zu Ina. 

	Ina nickte. Keine zehn Minuten waren vergangen und sie hörten die Sirene der Feuerwehr. Wenige Minuten später trafen die ersten Feuerwehrleute auf die kleine Gruppe. 

	 

	XXX

	 

	Noch immer schaute der Schütze durch sein Zielfernrohr und besah sich die Situation. Einer der Feuerwehrleute unterhielt sich mit dem Jogger und noch vor dem Eintreffen der Polizei war der Schütze verschwunden. 

	Doch bevor der Mann in der Moleskinhose das Weite suchte, tastete er nach der Hülse, die aus seinem Gewehr stammte und steckte sie sich in seine obere Jackentasche. 

	Vorsichtig, ohne einen Laut, schlich er durch das Unterholz zurück auf die Straße. Er schaute sich um, ob auch niemand sich auf der Straße befand, als er aus dem Wäldchen kam. Zum Glück stand sein Jeep gleich am Waldrand, sodass er schnell sein Gewehr in dem Wagen verstauen konnte. Er sprang hinein und fuhr zügig aus der Parklücke heraus und auf dem schnellsten Weg zur Fördestraße. Noch bevor er in Richtung Altenholz abbiegen konnte, kam ihm mehrere Polizeiwagen mit Sirene und Blaulicht entgegen. 

	Am nächsten Tag stand ein kurzer Artikel in der Zeitung: 

	TOURISTIN BEIM ABENDSPAZIERGANG IN SCHILKSEE ERSCHOSSEN. VOM TÄTER FEHLT JEDE SPUR. 

	WER HAT ETWAS IN DER ZEIT ZWISCHEN 17:30 UHR UND 18:00 UHR 

	GESEHEN ODER GEHÖRT? 

	Jede Polizeistation nimmt Ihre Aussage gerne entgegen. 

	 


2. Kapitel 

	 

	Der Winter hatte nun Einzug an der Ostsee gehalten. Die Temperaturen lagen in Kiel Ende Dezember zwischen drei und acht Grad. Eigentlich kann man im Norden beziehungsweise in Kiel nicht unbedingt von einem Winter sprechen bei den Plusgraden. Schnee gab es keinen, dafür war der Regen umso häufiger. 

	Die Polizei hatte Tage, Wochen, sogar Monate nach dem Schützen vom Herbst gesucht, doch ohne Ergebnis. Nicht mal eine Hülse konnten sie sicherstellen, obwohl die Polizei das Wäldchen und die übrige Umgebung großflächig durchsucht hatte. 

	Es war ein Samstag und nur noch drei Tage bis zum Heiligen Abend. Langsam trudelten die Touristen in Schilksee und Umgebung ein. Manche hatten dort ihren zweiten Wohnsitz, andere ihren festen Campingstandort für ihre Caravans und weitere bezogen ihre Ferienwohnungen. 

	Familie Meyer aus Potsdam kam gerade auf ihrem festen Campingstellplatz mit ihrem Caravan an. Ihr Platz befand sich in der letzten hinteren Reihe. Es war gleich der erste Eckstellplatz in Schilksee. Zehn Meter dahinter befand sich ein größeres, weißes, flaches Gebäude, das die Duschen, Toiletten, den Wickeltisch und die Behinderten-WCs mit Dusche beherbergte. Die WCs und Duschen für die übrigen Reihen befanden sich jeweils, getrennt voneinander, gleich neben dem Hauptweg, am Anfang jeder Reihe. 

	Sie stellten ihren Caravan ab, lösten ihn von der Zugmaschine, sicherten die Reifen, bauten das Vorzelt auf, verlegten die Stromzufuhr und begannen sich einzurichten. Bei der Zugmaschine handelte es sich um den Traumwagen von Herrn Meyer. Es war ein Mercedes – AMG GLC 43 4Matic in Polarweiß. 

	Familie Meyer bestand aus Vater Jochen, Mutter Babs und den Kindern Lars und Luna. Beide waren gerade vier Jahre alt geworden und Zwillinge. Sie jammerten so lange, bis ihre Eltern nachgaben und sie zum Spielplatz durften, der zwei Meter von ihrem Standort entfernt lag. 

	»Oh man nur gut, dass der Spielplatz nicht so weit weg ist. Somit können wir sie noch immer sehen. Jetzt koche ich uns erst einmal einen Kaffee«, sagte Babs, nachdem sie alle Betten bezogen und sich häuslich eingerichtet hatten. 

	Der Caravan von Familie Meyer war ebenfalls, so wie der Mercedes, in Polarweiß gehalten, mit schwarz getönten Scheiben, die wärmeisolierend waren und von außen kein Hineinsehen ermöglichten. Ausgestattet war er mit einem französischen Bett für die Eltern und die Kinder schliefen in einem Etagenbett. Außerdem besaß der Caravan ein Badezimmer mit Dusche und einem WC. Somit musste die Familie nachts nicht im Dunkeln über den Campingplatz laufen. 

	»Oh ja, sehr gut. Lass uns einen Kaffee trinken und dann fahre ich noch schnell einkaufen. Oder wollt ihr mit?«, fragte Jochen seine Frau. 

	»Nein, fahre lieber alleine, dann kann ich unsere beiden Kinder noch duschen, bevor wir essen«, antwortete Babs. 

	Sie tranken ihren Kaffee in aller Ruhe. Anschließend fuhr Jochen noch zum Einkaufen. Dafür musste er nicht weit fahren, denn der Rewe Markt war eintausendzweihundert Meter entfernt. Gegen siebzehn Uhr rief Babs ihre Kinder, denn es war schon dunkel geworden, auch wenn es viele Laternen auf dem Campingplatz gab. 

	Die Kinder kamen eilig mit roten Gesichtern angelaufen und wurden gleich mit Hilfe ihrer Mutter geduscht und für das Bett fertig gemacht, als Jochen vom Einkaufen zurückkam. Kochen mussten sie nicht mehr. Er hatte warmes Essen aus einem Restaurant mitgebracht. 

	»Oh, Papa super, schinäsisch«, riefen Lars und Luna gleichzeitig. 

	Ihre Eltern strahlten, denn sie fanden, dass sie zwei wunderbare Kinder hatten. Das Abendessen zog sich in die Länge, weil die Kinder viel zu erzählen hatten. Gegen zwanzig Uhr lagen die beiden endlich in ihren Kojen und schliefen. 

	»Was hältst du davon, wenn wir uns ein wenig die Beine vertreten?«, fragte Babs ihren Mann. 

	»Ja, das tut bestimmt gut und es regnet jetzt auch nicht«, stellte Jochen fest und legte sein Buch zur Seite. 

	Sie zogen sich ihre wetterfesten Schuhe und die Wolfskin-Jacken an, die den Wind nicht durchließen und setzten ihre Mützen auf, denn am Abend war es kalt an der Ostsee und es wehte eine steife Brise. 

	Zusammen gingen sie über den Campingplatz spazieren und entfernten sich dabei nicht zu weit von ihrem Luxus Caravan. In der Nähe ihres Stellplatzes gab es einen kleinen Weg, der fünfhundert Meter lang war und zum Strand führte. Auch um diese Jahreszeit war der Campingplatz gut besucht, dadurch, dass es dort Dauercamper gab. Die meisten Leute mit den festen Stellplätzen kannten sich gut und hatten sich für die Ferien, sowie über die Feiertage verabredet. 

	Arm in Arm standen die beiden noch eine Weile am Strand und schauten auf die Ostsee, die ihre Wellen sehr dicht auf den Strand trieb. Beide lauschten der Ostsee und sie genossen die frische Brise. 

	Plopp! Plopp! 

	 

	XXX

	 

	Wie aus dem Nichts heraus benahm sich Melody, eine Rottweiler Hündin, wie wild. Sie wurde immer unruhiger. Der Caravan ihrer Besitzer stand dem Strand am nächsten. Sie rannte durch den Caravan, bellte und knurrte. Orkan, dem die Hündin gehörte, wusste anhand ihres Verhaltens, dass etwas draußen nicht stimmte. Er öffnete die Tür des Caravans und des Vorzeltes. Melody jagte wie ein geölter Blitz in Richtung Strand. Orkan hatte Mühe, ihr zu folgen. 

	Eilig wurden die Türen der Caravans und Wohnwagen, die ebenfalls nah am Strand standen, geöffnet, um festzustellen, warum Melody so ein Theater machte. 

	»Was ist mit Melody los?«, fragte eine junge Frau und lief schon nach draußen. 

	»Ich weiß es nicht. Orkan ist bereits hinter ihr her. Sie sind in Richtung Strand gelaufen«, antwortete ihr Jacky, Orkans Ehefrau, die dabei war, sich eine Jacke anzuziehen und ebenfalls in Richtung Strand lief. 

	»Habt ihr vorher etwas gehört? Wer treibt sich so spät abends auf einem Campingplatz rum, so dass Melody dermaßen ausrastet?«, fragten andere, die auch aus ihren Caravans gekommen waren. 

	»Da, da am Strand! Da liegt doch jemand!«, schrie eine Frau, die den besten Blick auf den Strand hatte. 

	 

	 

	Herman, der als erster bei Orkan ankam, blieb abrupt stehen. Vor ihnen im Sand lagen ein Mann und eine Frau, beide noch Arm in Arm. Orkan hielt Melody an ihrem Halsband fest und streichelte sie. 

	»Herman, Orkan was ist passiert? Nun sagt doch mal etwas!«, rief Anni den beiden Männern am Strand zu. 

	»Ruf sofort die Feuerwehr und die Polizei! Schnell, hier liegen zwei Menschen im Sand! Sie bluten beide. Jasmin komm schnell!«, brüllte Herman gegen den Wind, der nun heftiger geworden war, damit seine Frau Anni ihn auch verstehen konnte. 

	Sie nahm sofort ihr Handy aus der Jackentasche und wählte - 110 -. Gleichzeitig rannte Jasmin, die gleich neben Herman und Anni wohnte, in Richtung Strand. Beim Rennen schaffte sie es noch, sich ihre Jacke anzuziehen, ohne ihren Erste-Hilfe-Koffer aus der Hand nehmen zu müssen. 

	»Bin da. Oh mein Gott, das … das sind ja … Babs und Jochen! Sch… Okay, leuchtet mir mal bitte«, sagte Jasmin, die den ersten Schock schnell überwunden hatte. 

	Sie drehte Babs und Jochen nicht um. Sie fühlte ihren Puls an den Carotiden2. 

	»Sie haben beide keinen Puls mehr. Es muss sehr schnell gegangen sein und sie wurden wohl überrascht, denn sie haben jeweils noch einen Arm um den anderen gelegt«, sagte Jasmin leise. 

	Jasmin Weiße war fünfundzwanzig Jahre alt, von Beruf Rettungsassistentin und arbeitete bei der Feuerwehr auf dem Notarztwagen. Sie war verheiratet mit einem Arzt, der in der Uniklinik von Kiel arbeitete. Sie war mit ihrer Tochter Luisa am frühen Nachmittag schon auf dem Campingplatz angekommen. Auch sie hatten einen festen Stellplatz. 

	Ihr Mann, Dr. Alex Weiße, Stationsarzt auf der Unfallchirurgie, sollte am nächsten Tag zu ihnen stoßen, sodass sie die Weihnachtsfeiertage und Silvester zusammen mit ihren Freunden feiern konnten. Dazu gehörte auch die Familie Meyer. Herman und Anni waren die Eltern von Dr. Alex Weiße. 

	»Herman, ich kann nichts mehr für sie tun«, sagte Jasmin traurig und blieb kniend im Sand neben den beiden sitzen. 

	Um diese Zeit, es war gerade 21:05 Uhr, brauchte die Polizei nur zehn Minuten bis zum Strand. 

	»Guten Abend meine Herrschaften. Was ist passiert?«, fragte ein Polizist, der bei der kleinen Gruppe vor den Dauerstellplätzen mit einem Kollegen ankam. 

	»Melody, der Rottweiler von Orkan und Jacky hat so heftig gebellt und geknurrt. Orkan hat ihn aus dem Vorzelt rausgelassen und lief dem Hund, der bellend zum Strand rannte, hinterher. 

	Dort unten am Strand sind Orkan, mein Mann und meine Schwiegertochter Jasmin. Mein Mann hat mir zugerufen, dass dort unten zwei Menschen liegen. Jasmin ist Rettungsassistentin bei der Feuerwehr. Den Notarzt haben wir auch schon verständigt«, gab Anni Auskunft und zeigte den beiden Polizisten den Weg zum Strand. 

	»Danke, bitte nicht weglaufen, wir brauchen Ihre Aussagen noch«, sagte er und begab sich mit seinem Kollegen an den Strand. 

	»Guten Abend, können Sie uns erzählen, was hier vorgefallen ist?«, fragte der andere Polizist. 

	»Wir haben Melody so laut bellen und knurren gehört, was bei dieser Hündin nicht üblich ist. 

	Daher haben wir nachgeschaut. Ich bin gleich losgelaufen, um zu sehen, was passiert war und dann habe ich Orkan am Strand stehen sehen und bin zu ihm gelaufen. Er stand vor dem toten Ehepaar. Orkan beziehungsweise Melody, unser Hund, hat die beiden gefunden«, antwortete Herman. 

	»Beide sind tot. Beide wurden jeweils von einer Kugel in den Rücken getroffen, so wie es aussieht, direkt ins Herz!«, meldete sich nun Jasmin, die noch immer bei den beiden Toten im Sand kniete. 

	»Woher könn … «, weiter kam der Polizist nicht, denn in diesem Moment erschien der Notarzt Dr. Eric Neuss. 

	Er sprach Jasmin direkt an, ohne vorher von den beiden Polizisten Notiz zu nehmen. 

	»Jasmin, was ist passiert?«, fragte Dr. Eric Neuss. 

	»Oh, hallo Eric. Beiden wurde in den Rücken geschossen, so wie es aussieht, direkt ins Herz. Umgedreht habe ich sie noch nicht. Sie sind noch warm, aber ich konnte keinen Puls mehr an den Carotiden finden«, gab Jasmin fachmännisch Auskunft. 

	»Komm, lass sie uns mal umdrehen«, sagte Dr. Eric Neuss und kniete sich neben Jasmin in den Sand. 

	Schnell und routiniert drehten sie zuerst Babs auf den Rücken. Sie lebte, wie vermutet, nicht mehr. 

	In ihrer Brust klaffte ein riesiges Austrittsloch. Anschließend drehten beide zusammen Jochen auf den Rücken. Auch er war sofort tot gewesen, denn es bot sich ihnen das gleiche Bild wie bei Babs. Trotzdem fühlte Doktor Neuss bei beiden noch einmal den Puls, doch auch er konnte kein Lebenszeichen mehr feststellen. 

	Dr. Neuss sog tief die Meeresluft ein und sagte anschließend leise und mitfühlend: 

	»Feststellung des Todes bei Frau Babette Meyer um 21.25 Uhr und bei Herrn Jochen Meyer um 21.28 Uhr.« 

	Den Polizisten, die noch immer mit offenen Mündern dabeistanden, gab er die Anweisung: 

	»Rufen Sie die Kripo! … Hey, kommt in die Hufe!« 

	Erst als Dr. Neuss kräftiger in der Stimme wurde, bewegten sich die beiden. Nachher stellte sich heraus, dass sie neu im Polizeidienst waren und noch nie vorher ein Mordopfer gesehen hatten. 

	Einer der Polizisten rief über sein Mikrofon:  

	»Hier Wagen 8105. … Wir … wir brauchen die Kripo vor Ort! Wir … befinden uns auf dem Campingplatz Schilksee!« 

	Der andere Polizist rannte zum Einsatzfahrzeug und holte die Absperrbänder, damit er den Tatort sichern konnte. Nun taten beide das, was sie gelernt hatten. Sie begannen, die umstehenden Leute zu befragen, die noch immer vor ihren Caravans standen. 

	»Oh mein Gott, die Kinder«, sagte Anni und wollte sich schon auf den Weg zum Caravan der Meyers machen, wurde aber von einem der Polizisten aufgehalten. 

	»Wer sind Sie? Woher kennen Sie die Toten? Welche Kinder?«, fragte der Polizist. 

	»Ich bin Anni Weiße und meine Schwiegertochter und mein Sohn sind mit den Meyers befreundet. Lars und Luna sind die Kinder der Meyers und gerade erst vier Jahre alt geworden. … Ich muss zu ihnen«, gab Anni Auskunft und ließ den verdutzten Polizisten stehen. 

	Anni war noch nicht bei den Meyers angekommen, als ein weiterer Streifenwagen eintraf. 

	»Oh Peter, gut dass du da bist. … Ich muss zu den Kindern der Meyers. Jochen und Babs sind erschossen worden«, rief ihm Anni zu und lief schnell weiter. 

	Peter Clausen und Heiner Classen beeilten sich, zu ihren Kollegen zu gelangen, damit sie die beiden Jünglinge unterstützen konnten. Keiner der beiden hatte vergessen, wie es bei ihnen war, als sie ihr erstes Mordopfer gesehen hatten und sich um den Tatort sowie um die Befragungen kümmern mussten. 

	»Ich bin Jenny Clausen und habe dort vorne meinen Caravan mit meinem Ehemann Claus und unserem Sohn Sören«, gab Jenny Hedwig gerade zu Protokoll, als Heiner und Peter dazukamen. 

	»Moin Raoul, alles okay bei dir? Sollen wir erst einmal übernehmen?«, fragte Peter vorsichtig seinen jungen Kollegen, der noch immer schneeweiß im Gesicht aussah. 

	Dieser nickte nur und gab Peter seinen kleinen Block, in dem er schon einige Aussagen notiert hatte. 

	Jasmin, die vom Strand wieder zurückkam, hörte Peters letzte Worte. 

	»Moin Peter, ich kümmere mich um deine beiden jungen Kollegen«, sagte Jasmin und nahm zunächst einen der beiden am Arm. 

	Sachte führte sie ihn zu ihrem Caravan und setzte ihn auf einen bequemen Sessel im Vorzelt. Die Kaffeemaschine lief schon, daran hatte ihre Schwiegermutter bereits gedacht. 

	»Ich hole nur noch Ihren Kollegen, dann bekommen Sie erst einmal einen starken Kaffee«, sagte Jasmin und verließ das Vorzelt. 

	Sie trat hinaus und prallte fast mit dem anderen jungen Polizisten zusammen. 

	»Oh schön, dann muss ich Sie nicht suchen«, sagte Jasmin und nahm ihn mit ins Vorzelt. 

	Auch ihn setzte sie in einen Sessel. 

	»Ich … äh, mein Kollege Heiner, äh … hat mich … äh, zu Ihnen geschickt«, sagte der junge Kollege langsam. 

	Auch er war schneeweiß wie eine Wand. 

	»Ich heiße Jasmin Weiße und wie heißen Sie beide?«, fragte Jasmin freundlich. 

	»Äh, ich … äh … Raoul … Raoul Claß«, antwortete der erste Beamte. 

	Anhand ihrer Abzeichen konnte Jasmin erkennen, dass beide - Polizeimeister - waren, denn sie hatten jeweils zwei blaue Streifen auf ihren Schulterklappen. 

	»Ich bin … Lars Rugge«, antwortete der zweite. 

	»Hier sind Ihre Kaffees. Trinken Sie erst einmal und dann unterhalten wir uns ein bisschen. Ist das okay für Sie?«, fragte Jasmin und beide nickten mit den Köpfen. 

	 

	XXX 

	 

	Die KTU und die Kripo vom LKA Kiel trafen gemeinsam am Tatort ein. Die Kripo schaute sich den Tatort an und ließen sich von ihren Kollegen berichten, was vorgefallen war. Danach unterhielten sie sich noch mit den Leuten, die in der kleinen Gruppe weiterhin zusammenstanden. Nach dem Gespräch mit Jasmin ging es den beiden Polizeimeistern etwas besser und auch sie konnten die Fragen der Kripo beantworten. Anschließend wurden die beiden jungen Beamten, mit ihrem Einverständnis, zurück zur Wache geschickt. 

	Anni kümmerte sich inzwischen rührend um die beiden Zwillinge, die trotz des Lärms von Feuerwehr und Polizei nicht aufwachten, sondern selig weiterschliefen. Dadurch, dass Peter und Heiner Anni kannten, gaben sie die Zwillinge in deren Obhut, ohne das Jugendamt zum Campingplatz zu holen. Anni kannte auch die Großeltern der Zwillinge und hatte sie schonend benachrichtigt. Am nächsten Morgen wollten die Großeltern losfahren und die Kinder mit zu sich nach Hause nehmen. 

	Die Leute der KTU suchten die Umgebung und den Strand großflächig ab, konnten aber keine Hülsen finden. Sie fanden zwar heraus, von wo aus, geschossen worden war und auch, dass es sich dabei um ein Gewehr gehandelt haben muss. Ansonsten tappten sie im Dunkeln. 

	Im Kieler Anzeiger erschien am nächsten Tag ein Artikel: 

	Junges Touristen Ehepaar vom Campingplatz SCHILKSEE am STRAND ERSCHOSSEN aufgefunden. 

	Ihre 4-jährigen Zwillinge kamen zu ihren Großeltern. 

	VOM TÄTER FEHLT JEDE SPUR.

	 


3. Kapitel 

	 

	Drei Monate später 

	 

	Der Frühling war gekommen, die Temperaturen stiegen auf angenehme fünfzehn bis zweiundzwanzig Grad, die Sonne schien über den Norden und die Osterferien standen vor der Tür. Über das ermordete Ehepaar am Strand sprach niemand mehr. Weihnachten lag vier Monate zurück. Nicht einmal auf dem Campingplatz wurde die Ermordung thematisiert. 

	Über die Osterfeiertage würden wieder viele Menschen unterwegs sein, um zu ihren Ferienwohnungen und zu den Campingplätzen zu fahren. Eine größere Anzahl Urlauber tummelte sich schon am Strand. Der Verkehr nahm zu und die Geschäfte füllten sich. 

	 

	XXX 

	 

	Ein Mann saß alleine in seinem Schuppen und grübelte. Er war mittleren Alters und hatte längliche schwarze Haare, die er im Nacken zu einem kleinen Zopf zusammengebunden hatte. Er trug wieder seine olivfarbene Moleskinhose und ein olivfarbenes T-Shirt. Er saß auf einer umgedrehten Kiste und spielte mit seinem Taschenmesser, dabei blätterte er gelangweilt in seinen Waffenzeitschriften. 

	Klinge raus, Klinge rein, Klinge raus, Klinge rein. 

	So saß er schon seit über einer Stunde. 

	Plötzlich verharrte er in seiner Bewegung und pfiff. 

	>Wow, das wäre ja was, wenn das, funktionieren würde< dachte er und las sich diesen Artikel genauer durch, der ihn faszinierte. 

	Er surfte im Internet, bis er endlich das fand, wonach er suchte. Intensiv las er alles durch und bestellte, was er dafür benötigte, um das nachzubauen, was er in dem Artikel gelesen hatte. Für seine Bestellungen brauchte er mehre Tage. Er musste alles einzeln heraussuchen, was er brauchte und einzeln bestellen. 

	Eine Woche später, trotz des schönen Wetters, welches im Norden herrschte, hatte er trübe Gedanken. Umso länger er grübelte und sich selber leidtat, um so mächtiger wurde seine Wut. 

	Er schaute aus dem kleinen Fenster hinaus. Er sah die Sonne scheinen und seine düsteren Gedanken verstärkten sich. Vor einigen Tagen kamen die Päckchen bei ihm an. Zuerst traute er sich nicht, sie zu öffnen. Aber der Tag war gekommen. 

	Alle Menschen trieb es hinaus an die Ostsee und er, er öffnete voller Hass seine Pakete. 

	Plötzlich und unerwartet zog ein Lächeln über seine Lippen, denn das, was er in seinen Händen hielt, bereitete ihm viel Freude. 

	In der linken Ecke seines Schuppens befand sich ein Metallschrank, der stets mit einem Zahlenschloss verschlossen war. Er stellte die richtigen Zahlen ein und öffnete den Schrank. Darin befanden sich mehrere Kanister. Vorsichtig entnahm er die Kanister. 

	Sein Schuppen maß 4 m x 4 m. An der linken Seite befand sich ein kleines Fenster, das mit einer schwarzen, blickdichten Folie beklebt war, damit niemand hineinsehen konnte. Darunter stand eine Werkbank und in der rechten Ecke waren zwei große Kühl- und Gefrierschränke. Er hatte sich eine Couch und einen Tisch in seinen Schuppen gestellt, da er viel Zeit dort verbrachte. An der rechten Wand gab es mehrere stark gesicherte Metallschränke. In ihnen bewahrte er zwei Gewehre auf. An der Rückseite der Eingangstür seines Schuppens hingen seine Jacke, Leuchtweste, Koppel und eine warme olivfarbene Jacke. Er trug zurzeit eine olivfarbene Moleskinhose und ein olivfarbenes Hemd. Die Ärmel waren bis zu seinen starken, muskulösen Oberarmen hochgekrempelt. Seine Statur maß um die einen Meter achtzig und er war sehr muskulös. Er trainierte in einem Kraftraum, wenn es seine Arbeitszeit zuließ. Sein Hobby war das Jagen. Er besaß einen Jagdschein und ging mit den Förstern zusammen auf die Jagd, um den Bestand des Rotwilds und der Wildschweine in der vorgegebenen Zahl zu halten. 

	Er grinste über das ganze Gesicht, als er seine Arbeit bewunderte. Es war ihm gelungen, alles so nachzubauen, wie es in dem Artikel stand. Er hatte es vorher nicht glauben können, dass er es schaffen könnte. Mit Stolz betrachtete er seine Werke. 

	>Jetzt nur noch die Recherchen und dann kann es losgehen<, 

	dachte er bei sich und das gab ihm ein erhabenes Gefühl. 

	Er setzte sich auf seine Couch, stellte seinen Laptop auf den kleinen Tisch und startete das Internet. 

	Ein böses und widerwärtiges Grinsen verzerrte sein Gesicht. Niemand, der ihn kannte, hätte sich gedacht, dass er so ein finsteres Gesicht und eine solch finstere Seele haben könnte. 

	 


4. Kapitel 

	 

	Familie Sommer fuhr mit ihren Mädchen Sascha und Suse in die Osterferien. Herr Eric Sommer und seine Ehefrau Lisa Sommer waren beide vierunddreißig Jahre alt. Eric war IT-Spezialist bei einer renommierten Computerfirma in Berlin und Lisa war Erzieherin in einer Kita, die sich am Rande Berlins befand. Sie hatte vor zwei Jahren die Kita-Leitung übernommen, als ihre Kollegin in Rente ging. Beide liebten ihren Beruf und konnten es sich leisten, jede Ferien mit ihren Kindern nach Strande in der Nähe von Schilksee in ihren zweiten Wohnsitz zu fahren. Sie hatten sich dort schon vor knapp acht Jahren ein Haus gebaut. Dort fühlten sie sich und die Kinder sehr wohl. In Strande hatten sie viele Freunde gefunden und ihre besten Freunde wohnten genau nebenan. 

	Da ihre Kinder noch schulpflichtig waren und sie auch ihre Arbeitsplätze nicht so ohne weiteres wechseln konnten, blieb ihr erster Wohnsitz noch Straußberg bei Berlin. Sie fuhren im Normalfall gute fünf Stunden von Straußberg bis nach Strande. Zur Urlaubszeit brauchten sie im Schnitt, mit Pausen, zwei Stunden länger. Die ganze Zeit über waren ihre Kinder sich mehr als uneinig. Sie stritten und nervten sich gegenseitig, so dass ihre Eltern langsam die Nase voll hatten. 

	»Wenn wir ankommen, dann nehmt eure Koffer, tragt sie in eure Zimmer und macht, dass ihr rauskommt in den Garten. Zum Einkaufen fahre ich mit eurer Mutter alleine. … Mann, geht ihr mir heute auf die Nerven mit eurem Gejaule«, sagte der Vater sichtlich genervt. 

	»Siehst du, du bist an allem schuld. Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, rief Sascha. 

	»Nein, du bist schuld. Du hörst mir nicht zu und brauchst immer so viel Platz!«, murrte Suse zurück. 

	Sascha war zehn Jahre und Suse erst sechs Jahre alt. 

	»Ihr nervt beide! Schluss jetzt. Es dauert nicht mehr lange. Wir sind schon auf der Fördestraße und in einigen Minuten sind wir da«, sagte ihre Mutter, fast am Ende ihrer Kräfte. 

	Frau Sommer sprach ihren letzten Satz nicht mal zu Ende, da konnte Herr Sommer schon seinen Wagen rechts in die Strandstraße lenken. Er fuhr die Straße entlang, bog links auf die Dorfstraße und gleich wieder die erste rechts in die Klaus-Groth-Straße. Zum Schluss noch einmal rechts auf den Bülker Weg. Ganz am Ende des Bülker Wegs stand ihr Haus mit Blick auf die Ostsee. 

	Kaum brachte der Vater das Auto zum Stehen, gingen die Türen auf und die Kinder sprangen hinaus. Schnell nahmen sie ihre Rucksäcke von den hinteren Sitzen und liefen durch das Gartentor zur Eingangstür. 

	»Papi, nun komm schon. Aufschließen!«, rief die kleine Suse. 

	So schnell konnte Eric seinen Kindern kaum folgen, wie sie gerannt waren. Die beiden freuten sich sehr, wenn sie an die Ostsee fahren konnten. Mit der Zeit hatten sie dort auch ihre Freunde gefunden, sodass sie den gesamten Sommer über an der Ostsee verbringen durften. 

	Eric warf Lisa die Haustürschlüssel zu, damit sie die Tür aufschließen konnte, denn er hatte die Koffer schon aus dem Auto geholt. Schnell schloss sie die Tür auf, damit die Kinder hineinkonnten. Da das Wetter schon sehr schön war und die Sonne etwas wärmte, dauerte es nicht lange, bis Sascha und Suse die Treppe wieder herunter gerannt kamen, um in den Garten zum Spielen zu gelangen. 

	Lisa und Eric mussten lächeln, als sie ihre Kinder sahen. Da war die nervige Autofahrt schon wieder fast vergessen. Eric räumte den Wagen komplett aus und Lisa begann alles einzuräumen. Nach circa dreißig Minuten waren sie beide fertig. Lisa kochte einen Kaffee und die Eltern setzten sich auf die Terrasse, die im Sonnenschein lag. Ganz in Ruhe und genüsslich tranken sie ihren Kaffee. 

	»So mein Schatz, lass uns schnell einkaufen, sonst wird es zu voll werden«, sagte Eric. 

	Lisa nickte lächelnd, stand auf und räumte das Geschirr in die Küche. Eric folgte seiner Frau. Anschließend rief Lisa: 

	»Sascha, Suse, wir gehen schnell einkaufen. Nicht aus dem Garten gehen! Können wir uns auf euch verlassen?«, fragte Lisa ihre Kinder.

	»Ja, aber ja Mama«, riefen die beiden ihrer Mutter hinterher. 

	Nach circa eineinhalb Stunden waren Eric und Lisa vom Einkaufen zurück. Beide Kinder spielten und schaukelten im Garten, sogar ohne sich zu streiten. 

	Am Abend nach dem Essen hatten sich Sascha und Suse bettfertig gemacht und waren um zwanzig Uhr eingeschlafen. Die frische Ostseeluft und die Sonne taten den Kindern richtig gut. 

	Dadurch, dass es abends noch kühl wurde, setzten die Eltern sich ins Wohnzimmer und schauten zusammen fern. Gegen dreiundzwanzig Uhr gingen auch sie zu Bett. Kaum haben die Eltern in ihren Betten gelegen, waren auch sie eingeschlafen. 

	Es war nach Mitternacht, als sich eine kleine Tür unterhalb der Treppe öffnete und ein Mann, komplett in schwarz gekleidet, dort hinausgekrochen kam. Keiner hatte bemerkt, dass sich ein ungebetener Gast ins Haus geschlichen hatte, als die Kinder im Garten spielten und die Eltern beim Einkaufen waren. Er reckte und streckte sich, damit seine Glieder wieder die normale Länge einnahmen. 

	Er lauschte. Nichts war zu hören. 

	Langsam und leise stieg er die Treppe hinauf. Er wusste, dass sie keine Geräusche von sich gab, wenn man hinaufging, denn es handelte sich um eine Steintreppe. Der Flur in der oberen Etage war gefliest und er trug Turnschuhe. 

	Leise schlich er den oberen Flur entlang zum Schlafzimmer der Kinder. Ganz vorsichtig öffnete er die Tür, ohne einen Laut von sich zu geben. 

	Er schaute nach den Kindern. Sie schliefen beide tief und fest. Er lächelte beim Anblick der schlafenden Kinder. Leise schloss er die Kinderzimmertür wieder. 

	Er schlich weiter zum Schlafzimmer der Eltern. Die Tür war nur angelehnt. 

	Langsam und sehr vorsichtig stieß er sie mit seinem Fuß etwas weiter auf. Er ging bis ans Fußende des Elternbettes heran. 

	Sein Gesicht verzog sich und aus seinem sonst so warmen Gesicht wurde eine böse Grimmasse. 

	Langsam streckte er den rechten Arm aus und … Plopp! Plopp! 

	Er lehnte die Tür wieder an, schlich die Treppe hinunter und verließ das Haus durch die Eingangstür, die er leise zuzog. 

	Er schaute sich um, als er durch den Garten auf die Straße trat. Niemand war zu sehen, nichts war zu hören, als er den Bülker Weg entlang schlenderte. 

	>Nur nicht auffallen, falls jemand aus dem Fenster sieht oder mir mit seinem Hund entgegenkommt, dachte er. 

	Als er an seinem Jeep Wrangler Unlimited 2.8 CRD angekommen war, den er in der Klaus-Groth-Straße abgestellt hatte, stieg er ein und fuhr über die Dorfstraße und Strandstraße zurück auf die Fördestraße in Richtung Altenholz. 

	Er hatte das Radio eingeschaltet und summte vergnügt die Melodie mit. Er war mit sich sehr zufrieden. 

	 


5. Kapitel 

	 

	Suse wachte am nächsten Morgen sehr früh auf. Sie konnte schon die Uhr lesen, daher schaute sie auf die Armbanduhr ihrer Schwester. 

	Es war gerade sechs Uhr fünfzehn und die Sonne schien bereits hinter den Gardinen durch. Sascha schlief noch tief und fest, daher entschloss sich Suse, alleine hinunter zu gehen. Sie verließ auf nackten Füßen das Kinderzimmer und schlich zum elterlichen Schafzimmer. Die Tür fand sie nur angelehnt vor, daher schob sie diese etwas weiter auf. Sie sah ihre Eltern noch schlafend. 

	>Komisch, Papa schnarcht heute gar nicht<, dachte Suse und schloss die Tür leise, damit sie ihre 

	Eltern nicht weckte. 

	Suse schlich die Treppe hinunter und ging als erstes in die Küche. Sie zog sich einen Stuhl heran und stieg hinauf. Sie nahm sich ein Glas aus dem Schrank und stieg wieder vom Stuhl. Diesen ließ sie aber dort stehen, wo sie ihn hingezogen hatte. Im Kühlschrank fand sie Orangensaft und goss ihn ins Glas. Ein Stückchen Kuchen nahm sie auch noch mit. Mit ihrer kleinen Ausbeute ging sie zügig ins Wohnzimmer. Dort stellte sie sich den Fernseher an. 

	»Nicht so laut, damit Mama und Papa nichts hören!«, sprach sie zu sich selber. 

	Gegen acht Uhr dreißig stand plötzlich Sascha in der Tür des Wohnzimmers. 

	»Was machst du denn hier? Du weißt, wir sollen nicht fernsehen am frühen Morgen«, fauchte Sascha noch im Türrahmen stehend. 

	Suse drehte sich erschrocken um. 

	»Psst, … nicht so laut. Mama und Papa schlafen noch!«, erwiderte Suse leise und legte einen Finger auf ihre Lippen. 

	»Mama und Papa schlafen noch? Aber so lange schlafen sie doch nie!«, sagte Sascha flüsternd und setzte sich zu ihrer kleinen Schwester. 

	Nun schauten beide zusammen „Bibi und Tina“. 

	Nach einer gefühlten Ewigkeit knurrte ihnen der Magen und Sascha schaute auf ihre Armbanduhr: 

	»Auweia, es ist schon fast zehn Uhr! Mama und Papa sind noch nicht unten! Ich glaube, ich gehe sie wecken!«, sagte Sascha zu ihrer kleinen Schwester. 

	»Ich komme miiet!«, gab die Kleine zum Besten. 

	Beide rannten um die Wette die Treppe hinauf, wer als Erste an der Schlafzimmertür war. Stürmisch rissen sie gemeinsam die Tür auf. Suse rannte sofort zu ihren Eltern und sprang auf das Bett. Sascha wurde es mulmig, denn ihre Eltern bewegten sich, als Suse ins Bett sprang, … nicht mal ein bisschen. Keiner von beiden öffnete seine Augen, nicht mal eines. 

	»Mama, Papa, das ist kein Spaß! … kann nicht wenigstens einer von euch ein Auge aufmachen?«, rief Sascha ihren Eltern zu. 

	Doch beide rührten sich nicht. 

	Nun blieb Suse sitzen und stupste ihre Mutter an. 

	»Mami, aufwachen! Aufwachen!«, rief Suse und schüttelte ihre Mutter. 

	Doch sie bewegte sich nicht, öffnete nicht mal ein Auge. Gleichzeitig war Sascha um das Bett herumgelaufen und schüttelte nun ihren Vater. 

	»Papi, aufwachen! Aufwachen!«, schrie Sascha nun. 

	Doch sie bewegten sich nicht. 

	Die Kinder bekamen Angst. Suse flüchtete aus dem elterlichen Bett und lief ihrer großen Schwester in die Arme. Weinend schrie Suse: 

	»Sascha, mach, dass sie aufwachen!« 

	»Komm Suse, wir holen uns Hilfe von Tante Lena«, sagte Sascha und schob ihre kleine Schwester aus dem Schlafzimmer. 

	So schnell sie konnten rannten die Mädchen die Treppe hinunter und ohne anzuhalten, gleich nach nebenan, zu Tante Lena. Sie klopften wie wild an die Tür und klingelten Sturm. 

	»Ja, ja ich komme ja schon. So eilig kann es wohl nicht sein! Sascha, Suse, was ist denn los? Kommt erst einmal herein. Ihr habt ja noch eure Schlafanzüge an«, sagte Tante Lena besorgt. 

	Tante Lena und Onkel Thomas waren die Nachbarn von Familie Sommer. Sie hatten auch zwei Mädchen im gleichen Alter. 

	Den ganzen Sommer über sollten Sascha und Suse bei Tante Lena und Onkel Thomas bleiben, nachdem ihre Eltern nach zwei Wochen wieder nach Hause mussten, denn sie hatten nicht die gesamten Sommerferien Urlaub. So war es für die Sommerferien geplant gewesen. 

	»Was ist denn hier los?«, fragte Onkel Thomas, als der die Mädchen von nebenan erkannte. 

	»Ihr Lütten seid ja noch in euren Pyjamas!«, sagte er leise und kratzte sich am Bart. 

	Dabei sah er zu Lena, die ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass er nach dem Rechten schauen sollte. 

	Ohne ein weiteres Wort lief Thomas hinüber zu Eric und Lisa. 

	»Eric, Lisa! Wo seid ihr? Eric, Lisa!«, rief Thomas durch das Haus.

	Er erhielt keine Antwort und rannte nun rufend durch alle Zimmer, die Treppe hinauf, schaute auch dort in alle Räume. Dabei rief er immer weiter nach Eric und Lisa. Zum Schluss blieb er vor der Schlafzimmertür stehen. Sie war nur leicht angelehnt. 

	Er lauschte. Kein Laut war zu hören, nicht mal das leise Schnarchen von Eric. 

	Thomas holte tief Luft, nahm allen Mut zusammen und öffnete die Schlafzimmertür. 

	Dort sah er Eric und Lisa in ihren Betten liegen. Keiner von beiden bewegte sich. Er ging als Erstes zu Lisa und fühlte ihren Puls. Sie war blass und kalt und die Todesstarre hatte schon eingesetzt. 

	Thomas ließ den Kopf hängen und ging zu Eric. Auch Eric war blass und kalt und die Todesstarre war bei ihm schon etwas aufgeprägter. 

	Thomas schüttelte seinen Kopf und konnte es nicht fassen, dass beide tot in ihren Betten lagen. 

	»Was ist mit euch geschehen? Warum in aller Welt seid ihr beide Tod? Wer hat euch das angetan?«, sprach er laut mit seinen toten Freunden. 

	Langsam griff er in die Hosentasche und holte sein Handy heraus. 

	Mit zittrigen Fingern wählte er den Notruf. 

	»Feuerwehr Kiel, was kann ist für Sie tun?«, hörte er aus dem Handy eine Stimme. 

	Thomas konnte noch nicht antworten. Er hatte einen dicken Kloss im Hals. Er räusperte sich mehrmals, bevor er antworten konnte. 

	»Hallo, wer ist dort? Was ist passiert? Reden Sie mit mir!«, sprach die Stimme wieder. 

	Nun fasste Thomas sich ein Herz, holte noch einmal tief Luft und antwortete: 

	»Hier spricht Thomas Hintze. Ich bin im Nachbarhaus der Familie Sommer. Die Eltern sind beide tot und liegen im Schlafzimmer«, sagte Thomas fast übereilt. 

	»Die Adresse lautet Bülker Weg 58!«, fügte Thomas noch hinzu. 

	»Haben Sie den Puls gemessen? Können Sie reanimieren bis wir eintreffen?«, fragte der Mann aus der Feuerwehrleitzentrale. 

	»Nein, es hat keinen Zweck mehr. Beide sind blass, kalt und die Todesstarre hat schon eingesetzt. Ihre Kinder sind bei uns!«, antwortete Thomas und seine Hände zitterten noch mehr, so dass er sein Handy richtig festhalten musste, damit es ihm nicht aus der Hand fiel. 

	»Danke Herr Kollege. Bitte bleiben Sie vor Ort und warten, bis die Kollegen eintreffen. Die Polizei schicken wir Ihnen gleich mit!«, sagte der freundlichen Mann der Feuerwehrleitstelle. 

	»Danke«, sagte Thomas und drückte auf die Auflege Taste, um das Gespräch zu beenden. 

	Langsam stieg er die Treppen hinunter und wartete vor der Tür im Garten auf die Feuerwehr und die Polizei. Gerne hätte er seine Freunde mit einem Laken abgedeckt, aber er wusste, dass er nichts verändern durfte. 

	Lange dauerte es nicht, bis der Notarzt eintraf. Eilig lief er die Treppen hinauf. Es dauerte keine zwanzig Minuten, dann kam er kopfschüttelnd wieder hinaus. 

	»So etwas habe ich noch nie gesehen! Wir brauchen die Kripo. Sie sind beide nicht einfach im Schlaf gestorben. Ich habe schon den Gerichtsmediziner benachrichtigt«, sprach er leise. 

	»Doktor, woran sind sie denn gestorben?«, fragte ein Polizist. 

	»Das ist es ja. Ich kann es nicht beantworten! Ich warte noch auf den Gerichtsmediziner«, antwortete der Notarzt. 

	Kaum hatte er seinen Satz beendet, erschien der Gerichtsmediziner. 

	»Hallo Tim, du hast mich gerufen. Was ist passiert?«, wollte Professor Dr. Lother Menske vom Notarzt wissen. 

	»Komm mit hinauf, Lother, schau es dir selbst an. Ich habe so etwas noch nicht gesehen. Jetzt musst du ran«, sagte der Notarzt und führte den Gerichtsmediziner zum elterlichen Schlafzimmer. 

	Professor Dr. Lother Menske untersuchte die beiden Leichen nacheinander. 

	»Oh man da hast du absolut recht. So etwas habe ich auch noch nicht gesehen. Ich muss sie beide auf dem Tisch haben. So kann ich dir nicht sagen, woran sie gestorben sind. Ich habe zwar jeweils ein kleines Loch in ihren Brustkörben gefunden, aber ob diese zum Tode führten … tut mir echt leid, Tim«, sagte der Gerichtsmediziner. 

	»Okay, kannst du mir irgendwann mal erzählen, woran sie gestorben sind? Das würde mich sehr interessieren«, bat Tim. 

	»Ja, sicher. Da fällt mir ein, ich werde einen Kollegen dazu bitten. Er ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der Gerichtsmedizin!«, sagte Professor Dr. Lother Menske mehr zu sich selbst als zum Notarzt und fischte schon sein Handy aus seiner Tasche. 

	Professor Doktor Lother Menske war fünfundvierzig Jahre alt und seit einem halben Jahr der Leiter der Gerichtsmedizin in Kiel. Er hatte mit Professor Dr. Marcus Riefel aus Berlin zusammen Pathologie und Gerichtsmedizin studiert. Er war leicht untersetzt und die ersten grauen Haare wurden sichtbar. Er trug einen gepflegten, kurzen Vollbart, der ihm etwas Sinnliches verlieh. 

	»Hallo Doc, ich bin es, Lother aus Kiel. Ich brauche deine Hilfe! Hast du gerade einen Fall?«, fragte er. 

	Professor Menske erklärte Professor Dr. Riefel, der von seinen Freunden nur „Doc“ genannt wurde, im Telegrammstil, worum es sich handelte. Professor Dr. Riefel versprach, sofort zum Tatort zu kommen. 

	Professor Dr. Marcus Riefel war der Leitende Gerichtsmediziner der Spezialsondereinheit des BKA Berlin – genannt SpezKo. 

	Er war siebenunddreißig Jahre alt und hatte seine Professur schon mit siebenundzwanzig Jahre erhalten. Er war ein Überflieger und hatte mit sechzehn Jahren sein Abitur in der Tasche. 

	Marcus war breitschultrig, durchtrainiert und einen Meter achtzig groß. 

	Seine dunkelblonden Haare trug er stets sehr kurz, da er langsam eine Glatze auf dem Kopf bekam. 

	Innerhalb von eineinhalb Stunden war Professor Dr. Riefel mit dem Polizeihubschrauber und einer Streife mit Blaulicht am Tatort eingetroffen, an dem sein Freund vom LKA noch auf ihn wartete. 

	 


6. Kapitel 

	 

	Professor Dr. Riefel sprang aus dem Streifenwagen und eilte zu seinem Kollegen Professor Dr. Lother Menske, der vor dem Haus auf ihn wartete. 

	»Moin Lother, ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte. Lass uns gleich nach oben gehen«, bat Marcus, nachdem sie sich begrüßten. 

	»Moin Marcus, gut dass du da bist. Ich gehe mal voran. … Wir haben noch niemanden an die Leichen herangelassen. Ich wollte, dass du dir ein vollständiges Bild machen kannst«, sagte Lother. 

	Beide Ärzte stiegen eilig die Treppen hinauf und gingen direkt ins elterliche Schlafzimmer. Marcus stellte seine Tasche ab. 

	Noch vor dem Haus hatte Marcus sich den Overall angezogen, sowie die Überzieher für die Schuhe. Flink zog er die Handschuhe über seine Hände. Vorsichtig betrat er das Schlafzimmer. Er schaute sich als Erstes die Frau an. Er untersuchte sie und fand ein Loch in ihrer Brust. Das Nachthemd wies an dieser Stelle nicht nur ein Loch auf, sondern einen großen Fleck, der am Abtrocknen war. Er konnte weder Schmauchspuren noch Schießpulver nachweisen. So ein Loch hatte auch Marcus noch nicht gesehen, da es klein und kreisrund war, ohne irgendwelche Hautfetzen oder großen Blutverlust verursacht zu haben. Und vor allem der nasse Fleck auf ihren Schlafanzügen. 

	»Was war das für eine Waffe? Solch ein Kaliber habe ich auch noch nicht gesehen! Es ist kaum Blut aus der Wunde ausgetreten«, sagte Doc und begab sich zum männlichen Opfer. 

	Auch beim Ehemann konnte er keine Schmauchspuren oder Schießpulver nachweisen. Das Einschussloch sah genauso aus, wie bei der Ehefrau und auch hier begann der Fleck zu trocken. 

	»Das gibt es doch nicht!«, sagte Professor Dr. Riefel. 

	»Jetzt weißt du, warum ich dich herbat. Ich kann mir keinen Reim darauf machen«, sagte Lother. 

	»Okay, ich denke mal, wir obduzieren beide in deiner Gerichtsmedizin und dann werden wir sehen, was bei der Obduktion herauskommt«, sagte Doc tief seufzend. 

	Die beiden Leichen wurden jeweils in einen Leichensack gelegt und nacheinander in den Wagen der Gerichtsmedizin gebracht. Anschließend unterhielten sich die beiden Gerichtsmediziner noch mit dem LKA Kiel. 

	»Moin, ich bin Kommissar Neumann und das ist mein Kollege Kommissar Cornelison vom LKA. Was können Sie uns schon sagen, Doc?«, fragte Sören Cornelison. 

	»Das ist Professor Dr. Marcus Riefel von der SpezKo des BKA Berlin und eine Koryphäe auf dem Gebiet der Gerichtsmedizin und Pathologie«, sagte Professor Menske und stellte Marcus vor. 

	»Guten Tag, wir können Ihnen bis jetzt nur sagen, dass beide erschossen worden sind, aber mit welchem Kaliber, das, werden wir wohl erst bei der Obduktion feststellen«, sagte Marcus. 

	»Was haben die großen Flecken an den Einschusslöchern zu bedeuten?«, fragte Kommissar Cornelison. 

	»Tut mir leid, auch dazu können wir Ihnen noch nichts Genaues sagen. Das müssen wir erst noch untersuchen«, antwortete Doc. 

	Beide Mediziner fuhren zusammen zur Gerichtsmedizin nach Kiel, um dort die Obduktion vorzunehmen. 

	 


7. Kapitel 

	 

	Es war Freitagmittag und das Team der SpezKo des BKA Berlin freute sich schon auf ihren Feierabend und auf ihr erstes freies Wochenende nach vielen Wochen. Im Moment hatten sie keinen Fall, was sie auch mal als entspannend ansahen. Laila schaute auf die Uhr. 

	»Leute, noch eine halbe Stunde, dann wird unser freies Wochenende eingeläutet«, freute sich Laila. 

	Sie und ihr Lebenspartner Carsten Scholz hatten sich für das Wochenende viel vorgenommen. 

	Kriminalhauptkommissarin Laila Cold war neunundzwanzig Jahre alt, hatte blonde, lange Haare, die sie im Dienst immer zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Sie war durchtrainiert und schlank. Ihr Lebensgefährte Polizeioberrat Carsten Scholz war einer ihrer Chefs und sie hatten beide mit Professor Dr. Marcus Riefel zusammen studiert. Polizeioberrat Carsten Scholz war einunddreißig Jahre alt und einen Meter achtzig groß. Er trug seine glatten, braunen Haare stets sehr kurz. Sehr markant an ihm war eine weiße Haarsträhne an seiner linken Schläfe, die er schon als Kind hatte. Auch Carsten war durchtrainiert und hatte von Natur aus, eine gesunde Bräune, die seine tiefblauen Augen noch mehr zur Geltung brachten. 

	Der zweite Chef von Laila war Polizeirat Di Gapololis, der Ehemann von Kriminalkommissarin Carmen Gapololis, die noch zusätzlich ein Studium zur IT- Spezialistin absolviert hatte. Sie war im letzten Jahr, in die SpezKo als IT-Spezialistin dazugekommen. Di war fünfunddreißig Jahre alt, maß einen Meter neunzig und war breitschultrig. Er trug stets einen Dreitagebart und hatte glatte, kurze, schwarze Haare. Er war sehr muskulös, dabei sehr gut beweglich. Carmen Gapololis dagegen war wesentlich zierlicher als ihr Mann, aber auch durchtrainiert. Sie war nur einen Meter achtundsechzig groß und trug eine randlose Brille auf ihrer kleinen Stupsnase. Carmen hatte sehr langes, pechschwarzes Haar, das sie im Dienst stets zu einem Zopf geflochten trug. 

	Zum Team gehörte auch Kriminalhauptkommissar Maik Leuner. Er hatte ebenfalls mit Laila, Carsten und „Doc“ Professor Dr. Marcus Riefel zusammen studiert. Gleich nach ihrem Studium wurden Maik und Laila Partner bei der Kripo in Berlin. Maik war dreißig Jahre alt, hatte eine sportliche Figur und einen schlaksigen Gang. 

	Seine kurzen, braunen Haare waren stets zottelig. Da half kein Kurzschneiden oder ständiges Kämmen, seine Haare machten, was sie wollten. Um das Team der Kommissare zu vervollständigen, kam noch Michel de Azur im letzten Jahr dazu. Er war siebenundzwanzig Jahre alt und kam direkt nach dem Polizeistudium in die Sonderspezialeinheit des BKA Berlin. Michel wurde von Polizeioberrat Carsten Scholz persönlich für die SpezKo ausgesucht, da er als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen hatte und weil seine Bewerbung als eine der ersten auf dem Tisch von Carsten Scholz gelandet war. Er hatte dunkelblondes Haar, das er sehr kurzhielt und war durchtrainiert. Auch er trug einen Dreitagebart und war einen Meter achtundachtzig groß und breitschultrig. 

	Doch die Freude auf ein freies Wochenende war nur sehr kurz, denn kaum hatte Laila ihren Satz beendet, kamen Carsten und Di in das Büro der Kommissare. 

	»Es tut uns sehr leid… «, weiter kam Carsten nicht, denn Maik rief: 

	»Unser Wochenende ist im Eimer!« 

	»So wollte ich es nicht formulieren Maik, aber leider, ja. Wir haben einen neuen Fall. Das LKA aus Kiel hat uns angefordert. Doc ist schon hochgeflogen«, sagte Carsten und sah jeden einzeln an. 

	»Was? Das LKA aus Kiel? Sind wir denn bundesweit einsetzbar?«, fragte Michel, da die SpezKo bisher nur in Berlin und Umgebung tätig gewesen war, seitdem sie im letzten Jahr gegründet worden war. 

	»Ja, unsere Sonderspezialeinheit ist dem BKA unterstellt und damit sind wir bundesweit einsetzbar«, antwortete Di. 

	»So, nun zum Briefing. Es handelt sich um einen Mord an einem Ehepaar aus Potsdam, das mit ihren Kindern in … äh, … Strande bei Kiel, ihren zweiten Wohnsitz hat und dort ermordet wurde. Den Kindern ist nichts geschehen. Sie sind bei Freunden der Eltern untergebracht«, begann Carsten. 

	»Ach, da sollen wir übernehmen, weil sie ihren ersten Wohnsitz in Potsdam haben?«, fragte Maik. 

	»Nein, … das ist nicht der Grund. Das LKA hat uns schon gemailt, dass sie noch drei weitere ungeklärte Morde haben. Diese haben sich im Herbst und drei Tage vor Weihnachten letzten Jahres ereignet. 

	Im Herbst war es eine neunundsiebzig Jahre alte Frau und vor Weihnachten handelte es sich um ein Ehepaar, das mit ihren vierjährigen Zwillingen auf dem Campingplatz in Schilksee Urlaub machte. Alle drei wurden erschossen. Alle drei Opfer wurden mit Kaliber 308 eines Jagdgewehres erschossen«, erklärte Di. 

	»Bei den beiden Opfern von letzter Nacht, kennen wir die genaue Todesursache noch nicht. Doc und der dortige Gerichtsmediziner Professor Dr. Lother Menske obduzieren zurzeit die beiden Leichen«, fuhr Di weiter fort. 

	»Okay Leute, ihr habt es gehört. Wir fliegen in einer Stunde mit dem Heli«, sagte Carsten. 

	Die Gesichter der Kommissare waren ziemlich lang geworden, denn sie sehnten sich danach, mal wieder ein freies Wochenende zu haben. 

	Ihre Büros waren im Neubau untergebracht, der nach den modernsten kriminaltechnischen Gesichtspunkten konzipiert war. Sie nannten ihren Hauptsitz deswegen „Neubau“, weil das Gebäude extra für diese Sonderspezialeinheit gebaut worden war. 

	Die Kommissare und die mobile Eliteeinheit hatten stets ihre gepackten Taschen im Neubau. Bei ihrem ersten Fall, den die SpezKo aufklären musste, hatten sie die eigens für die Belegschaft eingerichteten Schlafräume, die sich im Neubau befanden, schon benutzen müssen. 

	Also nahmen die Kommissare ihre Taschen und fuhren zusammen mit dem Fahrstuhl auf das Dach des Gebäudes, denn dort war der Hubschrauberlandeplatz. 

	Carmen hatte mehr Taschen als die anderen bei sich, da sie eine mobile IT-Einheit besaß, auf die sie für ihre Arbeit angewiesen war. Mit dem Heli brauchten sie vierundneunzig Minuten. Sie landeten in Kiel-Holtenau. Von dort wurde die SpezKo mit zwei Bussen, die von zwei LKA Beamten gefahren wurden, abgeholt und zum LKA Kiel gebracht. 

	Unterwegs wurde schon ein Plan erstellt, damit sie effektiv und schnell mit ihrer Arbeit beginnen konnten. Ein Streifenwagen wartete bereits auf Laila. Sie musste mal wieder, wie so oft, allein in die Gerichtsmedizin fahren. Carmen richtete sich in einem freien Büro mit ihrer Technik ein und alle anderen begaben sich zum Briefing. 

	 


8. Kapitel 

	 

	Als das Team zum LKA fuhr, wurde Laila zur Gerichtsmedizin von Kommissar Sören Cornelison begleitet. Sie fuhren auf den Parkplatz, der sich direkt vor der Gerichtsmedizin befand. Bis zum Eingang waren es nur wenige Schritte. 

	»Diesmal muss ich zur Gerichtsmedizin mitgehen, denn das letzte Mal war Bjarne hier«, sagte Sören und wurde leicht weiß um die Nase. 

	»Da wechselt ihr euch immer ab? Bei uns bin ich diejenige, die zum Doc ins Untergeschoss geht. Meine Kollegen können den Geruch gar nicht ab«, sagte Laila. 

	»Bjarne und mir geht es genauso. Daher wechseln wir uns ab. Aber toll finden wir das nicht. Wenn Professor Menske zu uns kommt, oh, das gefällt uns wesentlich besser«, sagte Sören und wurde schon blass.

	Sie standen vor der verschlossenen Tür und klingelten. Ein älterer Pförtner öffnete ihnen. 

	»Ach, Herr Cornelison, Sie sind wieder an der Reihe? Und dann noch in so charmanter Begleitung«, sagte der Pförtner. 

	»Heinrich, das ist Kriminalhauptkommissarin Laila Cold von der SpezKo des BKA Berlin und wir möchten zu Professor Menske.«, antwortete Sören tief luftholend.  

	»Ach, de Deern kommt aus Berlin! Ja, ja, von der SpezKo des BKA Berlin haben wir auch schon gehört. Kommen Sie doch herein in die gute Stube«, bat der Pförtner die beiden Kommissare. 

	»Herr Kommissar, Sie kennen den Weg, nicht wahr? Ich muss Sie nicht begleiten, oder? Meine alten Knochen wollen heute nicht so, wie sie sollten«, sprach der Alte. 
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